
Es geht um das Reich Gottes
Interview mit Sr. Ulrike M. Brand und Br. Martin Lütticke zum Synodalen Weg

Erzbistum. POK – hinter dieser Abkürzung verbirgt sich die Pa­
derborner Ordenskonferenz, zu der die Oberinnen und Oberen 
der Ordenshäuser gehören, die im Erzbistum vertreten sind. An 
diesem Samstag befasst sich die POK auf einem (digitalen) Studi­
entag mit dem Synodalen Weg. Initiiert hat diesen Studientag die 
Arbeitsgemeinschaft der POK, zu der acht Ordensleute gehören. 
Mit zwei von ihnen haben wir vorab gesprochen: mit dem Fran­
ziskaner Br. Martin Lütticke aus Dortmund und der Augustiner 
Chorfrau Sr. Ulrike Brand aus Paderborn. 

Bruder Martin, Sie sind Priester. 
Warum ist die Anrede nicht Pa­
ter Martin?
Br. Martin: Früher gab es die 
klassische Zweiteilung. Die Pa-
tres waren oben und die Brü-
der waren unten. Im Zuge der 
Neubesinnung des franzis-
kanischen Charismas in den 
1960er-, 1970er-Jahren ist uns 
klar geworden, dass das wahr-
scheinlich nicht im Sinne des 
heiligen Franziskus gewesen 
ist. Ein Kennzeichen des fran-
ziskanischen Ordens ist viel-
mehr, dass Leute aus allen ge-

sellschaftlichen Gruppierun-
gen und Schichten als Brüder 
unter Brüdern gelebt haben. Ei-
ne Möglichkeit, das auszudrü-
cken, ist die gemeinsame Anre-
de Bruder.

Hat sich das Miteinander da­
durch im Orden verändert?
Br. Martin: Ich habe schon den 
Eindruck, dass es gleichberech-
tigter geworden ist und wir ver-
schiedene Charismen besser 
wertschätzen können. Es ist 
nicht Aufgabe der Brüder, für 
die Patres das Leben zu organi-
sieren. Jeder Bruder soll heute 
eine wertvolle Aufgabe haben. 

Sr. Ulrike, gab es das bei den 
Frauenorden auch?
Sr. Ulrike: Ja, wir hatten frü-
her die Laienschwestern und 
die Chorschwestern. Die Chor-
schwestern, die wurden „Mut-
ter“ genannt, die Laienschwes-
tern „Schwestern“. Früher war 
es so, dass die jüngste Chor-
postulantin einen „höhe-
ren Rang“ hatte als die älteste 
Laienschwester, da dreht sich 
einem alles um, wenn man sich 
das vorstellt. Das ist aber nach 
dem Zweiten Vatikanum aufge-
hoben worden, seitdem sind al-
le Schwestern Schwestern. 

Dieses Gefälle ist ja eine Erschei­
nungsform des Klerikalismus, 
um den es auch beim Synoda­
len Weg geht. Die Paderborner 
Ordensleute befassen sich bei 
einem Studientag mit dem syno­
dalen Weg. Warum?
Sr. Ulrike: Weil wir Mitglied der 
Kirche sind, und was in Kirche 

passiert, geht uns alle an, auch 
uns Ordenschristen. Wir wol-
len mitgestalten, auch vor Ort. 
Manchmal haben wir den Ein-
druck, dass die Ordensleute in 
der Kirche ein bisschen verges-
sen werden. 

Aber in der Öffentlichkeit sind 
es doch besonders Ordensleu­
te, die für Reformen in der Kir­
che eintreten, Sr. Philippa Rath, 
Sr.  Katharina Kluitmann oder 
auch Priorin Irene Gassmann 
aus der Schweiz. Und sie sind 
geradezu aufmüpfig, jedenfalls 
stehen sie nicht auf der Bremse. 
Ist das Zufall?
Sr. Ulrike: Ich glaube nicht, dass 
es Zufall ist. Denn wir Ordens
christen wollen ja immer auch 
auf der Höhe der Zeit sein und 
haben da eine gute Möglich-
keit, uns entsprechend einzu-
bringen.
Br. Martin: „Aufmüpfig“ emp-
finde ich als Kompliment. Von 
der Tendenz her sind wir tat-
sächlich nicht diejenigen, die 
auf der Bremse stehen, sondern 
im Gegenteil diejenigen, die ver-
suchen, Prozesse und Reformen 
voranzutreiben. Wir tun das 
in einer großen Treue zur Kir-

che und als selbstverständlicher 
Teil der Kirche. Bei uns intern ist 
die Stimmung nicht so: „Wenn 
da jetzt nix passiert, dann tre-
ten wir alle aus.“ Wir engagie-
ren uns ganz bewusst, ohne zu 
polarisieren oder die Fronten 
zu verhärten. Wir sehen unsere 
Aufgabe darin, zusammenzufüh-
ren und synodal, also miteinan-
der unterwegs zu sein. Allerdings 
tun wir das durchaus in der gro-
ßen Hoffnung auf Reformschrit-
te. Das würde ich mir noch ein 
bisschen mehr wünschen, auch 
in der Freiheit gegenüber kirch-
lichen Strukturen, die wir als Or-
densleute haben und gut aus-
nutzen könnten. 

Eines der Themen des Synoda­
len Weges ist „Frauen in Diens­
ten und Ämtern“. Das müsste die 
Augustiner Chorfrauen doch be­
sonders interessieren, oder? 
Sr. Ulrike: Wir diskutieren schon 
sehr darüber, welche Stellung 
Frauen überhaupt haben. Wir 
Chorfrauen sind sicher nicht 
diejenigen, die jetzt wer weiß 
was Revolutionäres, Neues an-
treiben wollen. Aber wir möch-
ten daran mitwirken, dass es in 
und mit der Kirche gut weiter-
geht.

Bruder Martin, welches Thema 
des Synodalen Weges betrifft 
Sie besonders? 
Br. Martin: Im Grunde alle, aber 
für mich persönlich ist tatsäch-
lich auch das Thema Frauen 
in der Kirche ein sehr zentra-
les Thema, weil ich glaube, die 
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Kirche vergibt sich sehr viele 
Möglichkeiten. Natürlich wird 
nicht alles besser, wenn wir 
Priesterinnen hätten, aber ge-
rade in den Frauengemeinschaf-
ten gibt es einfach viel Potenzi-
al an geistlichen Leitungsfähig-
keiten. Ich kann weder theolo-
gisch noch pastoral nachvoll-
ziehen, dass wir in der Kirche 
auf dieses Potenzial verzichten 
wollen. Wenn der Heilige Geist 
derjenige ist, der Menschen 
zum Priester beruft, dann wird 
er schon die Richtigen berufen. 
Und wenn darunter viele Frau-
en wahr sind, dann sollen sie 
auch geweiht werden. Wenn der 
Heilige Geist sagt „Das ist nichts 
für die Frauen“, dann wird der 
Heilige Geist keine berufen und 
dann bleiben wir Männer allei-
ne. Das ist jetzt etwas lapidar 
gesagt, aber ich meine es durch-
aus ernst.

Was können denn die Ordens­
leute einbringen auf den Syno­
dalen Weg?
Br. Martin: Wir können ein 
Miteinander von Männern und 
Frauen, von Schwestern und 
Brüdern einbringen. Es gibt zwar 
zehnmal mehr Ordensschwes-
tern als Brüder, aber ich glaube, 
dass wir die Parität doch ganz 
gut hinkriegen. Weiterhin kön-
nen wir Leben aus der Freiheit 
des Evangeliums einbringen, 

dass wir uns wie alle Getauften 
und Gefirmten hoffentlich von 
Gott oder vom Heiligen Geist ge-
rufen wissen und das, was wir 
vom Evangelium verstanden ha-
ben, auch sehr engagiert in diese 
Diskussion einbringen.
Sr. Ulrike: Da würde ich mich 
anschließen. Die Freiheit des 
Evangeliums eröffnet uns sehr 
viele neue Perspektiven, auch 
des Umgangs miteinander. Und 
wir haben demokratische Struk-
turen, bei uns werden sämtliche 
Leitungsämter demokratisch ge-
wählt. 
Br. Martin: Auf Zeit! Das heißt, 
jeder muss nach einigen Jah-
ren Leitungsdienst ins normale 
Glied zurück. Manchmal gelingt 
das gut, manchmal auch nicht. 
Jedenfalls habe ich schon vor 20 
Jahren immer gesagt: Das Rotati-
onsprinzip haben nicht die Grü-
nen erfunden, sondern das war 
der Franziskus und viele andere 
Ordensgründer.
Sr. Ulrike: Bei uns werden Äm-
ter und Aufgaben ganz selbstver-
ständlich gewechselt. Und ich 
glaube, das ist durchaus etwas, 
was wir auch einbringen kön-
nen. Das könnte man sich bei 
uns abgucken.

Was erhoffen Sie sich vom Sy­
nodalen Weg, vielleicht auch so 
etwas wie die Rettung der Or­
densgemeinschaften? Deren Si­

tuation ist ja auch nicht gerade 
ermutigend. 
Br. Martin: Der Gedanke ist mir 
neu. Ich glaube jetzt nicht, dass 
da Impulse kommen, die uns 
als Ordensgemeinschaften ret-
ten. Es geht aber auch nicht um 
uns. Es geht um das Evangelium, 
um das Reich Gottes. Was ich 
mir erhoffe, ist eine Stärkung der 
Kräfte, die ihr Engagement in die 
Kirche und in die Welt einbrin-
gen. Und da sind wir Ordens-
leute mittendrin. Ich hoffe, dass 
diejenigen, die aus dem Geist 
des Evangeliums heraus unsere 
Welt gestalten möchten, nicht 
vor den Kopf gestoßen werden, 
sondern dass sie ermutigt wer-
den, das, was sie tun und ein-
bringen möchten, auch zu le-
ben. 
Sr. Ulrike: Die Kirche hat, gerade 
auch in unserer Gesellschaft in 
unserer Zeit, sehr viel Gutes zu 
sagen, sie hat eine gute Botschaft 
und sie kann Menschen auf ih-
rem doch oft sehr, sehr schwe-
ren Weg helfen. Wenn diese Kir-
che, in der wir Ordensleute le-
ben und die uns am Herzen liegt, 
durch den Synodalen Weg in ein 
etwas besseres Licht gerückt wur-
de, dann wäre das für mich eine 
sehr, sehr große Freude. 

Sind Sie da nicht zu sehr Teil 
des Systems? Wurzel nahezu 
aller Ordensgemeinschaften 

war doch die Reaktion auf ein 
gesellschaftliches Problem, bei 
den Franziskanern die Dekadenz 
und der Krieg, bei Ihnen die Fra­
ge nach der Mädchenbildung. 
Müssten Sie nicht eher auf die 
Sorgen der Menschen schauen 
und reagieren, statt zu hoffen, 
dass die Kirche besser dasteht? 
Sr. Ulrike: Das ist für mich kein 
Widerspruch! Franziskus hat 
doch aus Liebe zur Kirche seine 
Schritte getan und wollte die Kir-
che reformieren – natürlich mit 
dem Blick auf das, was gerade in 
seiner Zeit notwendig war. Das 
gilt heute genauso.

Ein Argument, das den Synoda­
len Weg von Anfang an beglei­
tet, ist der Hinweis auf die Welt­
kirche. Viele Dinge, die hierzu­
lande diskutiert werden, wür­
den andere Länder gar nicht 
interessieren. Br.  Martin, die 
Franziskaner sind global ver­
netzt. Stimmt das? Werden die 
Fragen, die wir hier diskutieren, 
in anderen Ländern überhaupt 
nicht diskutiert?
Br. Martin: Dass sie überhaupt 
nicht diskutiert werden, stimmt 
nicht. Bei der Amazonas-Synode 
etwa war die Frage nach einer 
anderen Gemeindeleitung sehr 
präsent. Sicher, die Themen, die 
wir haben, sind sehr europäisch 
bzw. westeuropäisch und nord-
amerikanisch geprägt. Aber es ist 
ein Totschlagargument zu sagen, 
an anderen Stellen der Welt gibt 
es andere Themen und deswe-
gen müssen wir unsere Themen 
zurückstellen. Es ist doch großes 
Pfund, dass wir weltweite Kirche 
sind, auch gegen alle nationalis-
tischen Spaltungen und Tenden-
zen. Und wir sind es jetzt schon 
in einer Vielfalt, die je nach ge-
sellschaftlicher Wirklichkeit ge-
lebt wird. Ich hätte keine Angst 
davor, dass eine Kirche in Afri
ka ein afrikanisches Gesicht hat. 
Dann darf sie aber auch in Euro-
pa ein europäisches Gesicht ha-
ben, das vielleicht anders aus-
sieht. Ja, wir sind Weltkirche, 
aber das muss uns auch in den 
einzelnen Teilen der Welt sehr 
viel Freiraum geben, das je nach 
dem zu gestalten.

Ein unmittelbarer Anlass für den 
Synodalen Weg war die MHG-

Schwester Philippa Rath, Benediktinerin der Abtei Sankt Hildegard in Rüdesheim-Eibingen, ist eines der 
Gesichter des Synodalen Weges geworden. Unser Bild zeigt sie während der ersten Synodalversamm-
lung im Januar vergangenen Jahres im Gespräch mit Winfried Quecke, Mitglied im Zentralkomitee der 
deutschen Katholiken (ZdK) aus Hildesheim. � Foto: KNA
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Studie zum sexuellen Miss­
brauch, seit einiger Zeit reden 
wir zudem vom geistlichen Miss­
brauch. Schwester Ulrike, reden 
Sie mit Ihren Mitschwestern da­
rüber? 
Sr. Ulrike: Ja, sicher reden wir 
darüber, wenn es irgendwelche 
Berichte gibt, die wir gelesen ha-
ben. In unserer Ordensgemein-
schaft kennen wir bislang keine 
Fälle, aber wir sprechen darüber 
und wissen auch, welche Trag-
weite das Thema hat. 

Zum geistlichen Missbrauch ge­
hören solche Geschichten, dass 
man, wenn man in den Orden 
eingetreten ist, eine bestimm­
te Zeit lang nicht nach Hause 
durfte. Es wurde Macht ausge­

übt und die persönliche Freiheit 
eingeschränkt. Haben Ihre älte­
ren Schwestern so etwas nicht 
mehr erlebt?
Sr. Ulrike: Einzelne Schwes-
tern haben von Erfahrungen 
mit strengen Regeln im Novizi-
at erzählt, die schmerzlich für 
sie waren, und waren froh, dass 
solch „über-strenge“ Regeln ab-
geschafft worden sind.

Br.  Martin, ist der geistliche 
Missbrauch Thema bei den 
Franziskanern? 
Br. Martin: Ja, ist er. Wir ha-
ben uns beim letzten Provinz-
kapitel 2019 ausführlich damit 
beschäftigt und wir haben uns 
verpflichtet, dass alle Brüder an 
einer Präventionsschulung teil-

nehmen müssen. So wollen wir 
auch die Sprachlosigkeit darüber 
überwinden.
Wir sollten allerdings den Sinn 
nicht vergessen, der hinter sol-
chen Maßnahmen steckte. Ich 
war neun Jahre Novizenmeister. 
Und da fand ich das schon wich-
tig, zu vermitteln: Es kann auch 
mal eine Chance sein, mich für ei-
ne bestimmte Zeit auf das zu kon-
zentrieren, was ich in meinem Le-
ben will und andere Einflüsse von 
außen etwas zurückzufahren. Das 
ist ja eigentlich der Sinn der gan-
zen Geschichte. Der wird aber 
nicht mehr gesehen, wenn nur 
noch vom Verbot die Rede ist. 

Abschließend noch mal zum 
Studientag. Was wird danach 

in den Paderborner Ordensge­
meinschaften passieren?
Br. Martin: Wir wollen als Or-
denschristen aus dem Erzbis-
tum Paderborn in unsere eige-
nen Provinzen, aber auch in 
die Öffentlichkeit gehen und 
sagen: Wir haben uns damit 
beschäftigt und das sind die 
Punkte, die uns wichtig sind. 
Von daher hoffe ich, dass es 
der Beginn eines verstärkten 
Gespräches in unseren Ordens-
gemeinschaften ist und auch 
dort, wo wir mit vielen Men-
schen zusammen sind: in un-
seren Gemeinden, Schulen und 
anderswo.

Mit Sr. Ulrike und Br. Martin 
sprach Claudia Auffenberg
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NOMA, die Krankheit,  
die Kindergesichter zerstört 

GESTALTEN SiE iHRE  
    ZUKUNFT MiT.

Mit 33 € können Sie 10 Kinder präventiv vor Noma schützen.

Spenden Sie unter www.gegen-noma.de 

Spendenkonto: 
IBAN DE96 5108 0060 0013 9440 01 · BIC DRESDEFF510

„Den Schwächsten, die fast 
nichts mehr haben, raubt 
sie auch noch das Gesicht. 
In Afrika sterben jedes 
Jahr über 100.000 Kinder. 
Bedingt durch Unterernäh-
rung und mangelnde Hy-
giene zerfrisst Noma das 
ganze Gesicht und führt 
ohne umgehende Hilfe zum 
entsetzlichen Tod. Dabei 
können wir mit einfachen 
Mitteln helfen, dass Noma 
erst gar nicht entsteht. 
Durch Aufklärung, Präven-
tion und die rechtzeitige 
Versorgung mit einfachen 
Antibiotika.

Michael Mendl,  
Schirmherr von Gegen 
Noma – Parmed e.V.

„Viel Entschlossenheit“
Sr. Philippa Rath findet international Beachtung

Rüdesheim (KNA). Die Benediktinerin Philippa Rath hat Le­
benszeugnisse von 150 Frauen aus dem deutschsprachigen Raum 
veröffentlicht, die sich zur Priesterin oder Diakonin berufen füh­
len. Nun unterstützt sie einen weltweiten Aufruf.

Schwester Philippa Rath wird 
nicht nur von Medien in 
Deutschland wahrgenommen, 
auch eine überregionale rö-
mische Tageszeitung scheint 
schwer von ihr beeindruckt zu 
sein. „Blaue Augen, fester Blick, 
mütterliches Lächeln, klare Idee 
und viel Entschlossenheit“, so 
beschrieb „Il Messaggero“ kürz-
lich die 65-jährige Benediktine-
rin aus der Abtei Sankt Hilde-
gard im hessischen Rüdesheim-
Eibingen, die gerade dabei ist, 
grundlegende Veränderungen 
in der katholischen Kirche an-
zustoßen. 

Die Zeitung macht die Or-
densschwester sogar zur „Äb-
tissin“, auch wenn sie diesen 
Rang gar nicht bekleidet. Es 
zeigt aber vielleicht die Wert-
schätzung, die der katholi-
schen Ordensfrau und Dele-
gierten beim Reformdialog Sy-
nodaler Weg inzwischen von 
vielen Menschen entgegenge-
bracht wird. 

Sr. Philippa engagiert sich 
weltweit für Kirchenreformen. 
Die Stellung der Frau sei eine 
Überlebensfrage der Kirche, sag-
te Rath bei einer Konferenz am 
Weltfrauentag, wo Ordensfrau-
en aus aller Welt Gehör und Ge-
rechtigkeit forderten. In engli-
scher, französischer, spanischer 
und deutscher Sprache brachten 
sie ihre Anliegen vor, um wiede
rum andere zu ermuntern, „die 
mit uns den Traum teilen, Frau-
en in führenden Ämtern der ka-
tholischen Kirche zu erleben“. 

Den gegenwärtigen Zustand 
der katholischen Kirche sieht 
Schwester Philippa als stark de-
fizitär an. Die „klerikale Män-
nerkirche“ sei eine „amputier-
te“ Kirche, weil sie mehr als die 
Hälfte aller Gläubigen, näm-
lich die Frauen, von den Wei-
heämtern ausschließe, sagte sie 
der Katholischen Nachrichten-
Agentur (KNA). Woanders nen-
ne man eine solche Ungleichbe-
handlung Diskriminierung.
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